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D er ZUSTAND DER 
GEGENWARTSSPRACHE
Jahrestagung des Instituts für deutsche Sprache
Erwartungsgemäß war das Interesse 
der Öffentlichkeit und der Medien an 
der Jahrestagung 1989 des Instituts für 
deutsche Sprache (21. 2.-23. 2. 89) 
größer als in den letzten Jahren. Dies 
mag drei Gründe haben: Erstens war 
das IDS im Herbst 1988 mit den »Vor­
schlägen zur Neuregelung der deut­
schen Rechtschreibung« bereits in die 
Schlagzeilen gerückt. Zweitens war mit 
dem 25jährigen Jubiläum des IDS ein 
besonderer Anlaß gegeben. Drittens 
war das Thema der Jahrestagung von 
besonderem Interesse für eine Öffent­
lichkeit, die, wie mir scheint, zuneh­
mend sprachsensibel und sprachkri- 
tisch geworden ist.
Vielleicht mag sich mancher Apolo­
get des »Sprach«- und »Kulturverfalls« 
von den Tagungsbeiträgen auch Was­
ser auf seine Mühlen erhofft haben. 
Eine Hoffnung, die sich vor allem wohl 
an den Themenbereichen »Sprache in 
der Politik« und »Sprache im Fernse­
hen«, am Vortrag von Horst Sitta zum 
»Sprachstand von Gymnasialabsolven­
ten und Studenten« oder an dem von 
A lois Brandstetter über »Qualitätsver­
lust und -konstanz in der Sprache« 
festgemacht haben dürfte.
Zu einem regelrechten Pressewirbel 
führte denn auch die AP-Meldung, die 
die Thesen von Erich Straßner zur 
Sprache im Fernsehen kolportierte, 
noch bevor die Podiumsdiskussion zu 
diesem Thema stattgefunden hatte.
Der »Angriff« auf der deutschen Fern­
sehzuschauer liebste Kinder, auf die 
»Showmaster«, ebenso wie der »An­
griff« auf die Sprache geliebt-ungelieb- 
ter bundesdeutscher Politiker konnte 
der öffentlichen Aufmerksamkeit gewiß 
sein. Nur war dies keine Bestätigung 
des Vorurteils vom »Verfall« der deut­
schen Sprache als solcher, sondern 
eine differenzierte Kritik des Sprach- 
verhaltens bestimmter sozialer Grup­
pen. Solche »Äußerungskritik« im kon­
kreten Fall ist wohl sinnvoller als uni­
sono in den Chor einzustimmen, es 
stehe schlimm um die deutsche 
Sprache.
So ergab sich besonders nach den 
Analysen des Verhältnisses von Stan­
dardsprache und Mundarten in den 
deutschsprachigen Staaten am zwei­
ten Tagungstag und nach den Vorträ­
gen von Horst Sitta (Zürich), Alois 
Brandstetter (Klagenfurt) und Leslie 
Seiffert (Oxford) am dritten Tag das
differenzierte Bild einer lebendigen, 
weil innersprachlich vielfältigen, nicht 
»monolithischen« deutschen Sprache. 
(Spricht nicht auch der öffentliche 
Streit um »brisante« Wörter eher für 
die Lebendigkeit des Mediums Spra­
che als für dessen »Verfall«?)
Auch das Sprachvermögen von 
Gymnasialabsolventen und Studenten 
-  so berichtete Horst Sitta aus einer 
Züricher Untersuchung -  habe gegen­
über früher nicht nachgelassen. Wenn 
man etwa auf die zunehmenden Recht­
schreibfehler hinweist, so muß man 
bedenken, daß die Schulaufsätze auch 
länger geworden sind, also viel mehr 
Wörter und damit mehr Möglichkeiten 
des Fehlermachens enthalten.
Richtig ist, daß die Sprachkompe- 
tenz vieler Menschen heute oft nicht 
mehr ausreicht, um allen kommunikati­
ven Anforderungen in einer immer 
komplizierter werdenden Gesellschaft 
gerecht werden zu können. Hier ist 
sicherlich auch für den Bereich der 
Sprache zu fordern, was für andere 
Lern- und Lebensbereiche längst ak­
zeptiert ist: Lernen -  und eben auch 
sprachliches Lernen -  ist nicht mehr 
auf eine bestimmte Phase des Lebens 
zu begrenzen, sondern als lebenslan­
ges Lernen zu verstehen.
Hilfreicher als das fast immer unbe­
gründete Lamento, früher sei alles -  
und eben auch die Sprache -  besser 
gewesen, wäre wohl eine eingehende­
re linguistische Untersuchung der Ver­
ständigungsprobleme in einer immer 
unübersichtlicher werdenden Medien­
landschaft, eine Analyse der sprach­
lichen Möglichkeiten der optimalen 
Überm ittlung von Information und 
Verm ittlung von Wissen ebenso wie 
der Möglichkeiten zur »zwischen­
menschlichen« und interkulturellen 
Verständigung jenseits der elektroni­
schen Informations- und Kommunika­
tionstechnologien.
Die Zeit, in der sich Schüler mit den 
Klippen der Rechtschreibung herum­
schlagen müssen, könnte sinnvoller 
für die Entwicklung gesellschaftlich 
bedeutsamer kommunikativer Fähig­
keiten sowie für die Erweiterung der 
Schreib- und Lesefähigkeiten genutzt 
werden. Zu lernen gibt es wahrlich 
genug.
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